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Ein und zwanzigſtes Stuͤck. 


Den roten Julius, 1767. 


Der ſechs und zwanzigſten Abend (Freytags, 
den agſten May) ward die Muͤtterſchule 
> des Nivelle de la Chauſſee aufgefuͤhret. 
Es iſt die Geſchichte einer Mutter, die fuͤr 
ihre partheyiſche Zaͤrtlichkeit gegen einen nichts 
wuͤrdigen ſchmeichleriſchen Sohn, die verdiente 
Kraͤnkung erhaͤlt. Marivaux hat auch ein 
Stück unter dieſem Titel. Aber bey ihm iſt es 
die Geſchichte einer Mutter, die ihre Tochter, 
um ein recht gutes gehorſames Kind an ihr zu 
haben, in aller Einfalt erziehet, ohne alle Welt 
und Erfahrung laͤßt: und wie geht es damit? 
Wie man leicht errathen kann. Das liebe Maͤd⸗ 
chen hat ein empfindliches Herz; ſie weiß keiner 
Gefahr auszuweichen, weil fie keine Gefahr ken⸗ 
net; ſie verliebt ſich in den erſten in den beſten, 
ohne Mamma darum zu fragen, und Mamma 
mag dem Himmel danken, daß es noch ſo gut ab⸗ 
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läuft. In jener Schule giebt es eine Menge 
ernſthafte Betrachtungen anzuſtellen; in dieſer 
ſetzt es mehr zu lachen. Die eine iſt der Pen⸗ 
dant der andern; und ich glaube, es muͤßte fuͤr 
Kenner ein Vergnuͤgen mehr ſeyn, beide an ei⸗ 
nem Abende hinter einander beſuchen zu koͤnnen. 
Sie haben hierzu auch alle aͤußerliche Schicklich⸗ 
keit; das erſte Stuͤck iſt von fuͤnf Akten, das 
andere von einem. . 


Den ſieben und zwanzigſten Abend (Montags, 
den Aſten Junius,) ward die Nanine des Herrn 
von Voltaire geſpielt. 

Nanine? fragten ſogenannte Kunſtrichter, 
als dieſes Luſtſpiel im Jahre 1749 zuerſt er⸗ 
ſchien. Was iſt das fuͤr ein Titel? Was denkt 
man dabey? — Nicht mehr und nicht weniger, 
als man bey einem Titel denken ſoll. Ein Titel 
muß kein Kuͤchenzettel ſeyn. Je weniger er von 
dem Inhalte verraͤth, deſto beſſer iſt er. Dich⸗ 
ter und Zuſchauer finden ihre Rechnung dabey, 
und die Alten haben ihren Komoͤdien ſelten andere, 
als nichtsbedeutende Titel gegeben. Ich kenne 
kaum drey oder viere, die den Hauptcharakter 
anzeigten, oder etwas von der Intrigue verrie⸗ 
then. Hierunter gehoͤret des Plautus Miles 
glorioſus. Wie koͤmmt es, daß man noch nicht 
angemerket, daß dieſer Titel dem Plautus nur 
zur Hälfte gehören kann? Plautus very. fein 
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Stuck blos Glorioſus; ſo wie er ein anderes 
Truculentus überfchrieb. Miles muß der Zus 
ſatz eines Grammatikers ſeyn. Es iſt wahr, der 
Prahler, den Plautus ſchildert, iſt ein Soldat; 
aber ſeine Prahlereyen beziehen ſich nicht blos auf 


feinen Stand, und ſeine kriegeriſche Thaten. 


Er iſt in dem Punkte der Liebe eben ſo groß⸗ 
ſprecheriſch; er ruͤhmt ſich nicht allein der tapfer⸗ 
ſte, ſondern auch der ſchoͤnſte und liebenswuͤr⸗ 
digſte Mann zu ſeyn. Beides kann in dem 
Worte Gloriofus liegen; aber ſobald man 
Miles hinzufügt, wird das glorioſus nur auf 
das erſtere eingeſchraͤnkt. Vielleicht hat den 


Grammatiker, der dieſen Zuſatz machte, eine 


Stelle des Cicero (*) verführt; aber hier hätte 
ihm Plautus ſelbſt, mehr als Cicero gelten ſollen. 
Plautus ſelbſt ſagt: 22 953 
Arazon Græce huic nomen eſt Co- 
R medi 

Id nos latine sLorrosum diei! 

| ee 

und in der Stelle des Cicero iſt es noch gar nicht 
ausgemacht, daß eben das Stuͤck des Plautus 
gemeinet ſey. Der Charakter eines großſpreche⸗ 
riſchen Soldaten kam in mehrern Stuͤcken vor. 
Cicero kann eben ſowohl auf den Thraſo des 


Terenz gezielet haben. — Doch dieſes beylaͤufig 


0) De Officiis Lib. I. Cap. 38 
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Ich erinnere mich, meine Meinung von den 
Titeln der Komödien überhaupt, ſchon einmal gez 
aͤußert zu haben. Es koͤnnte ſeyn, daß die 
Sache ſo unbedeutend nicht waͤre. Mancher 
Stuͤmper hat zu einem ſchoͤnen Titel eine ſchlechte 
Komödie gemacht; und blos des ſchoͤnen Titels 
wegen. Ich moͤchte doch lieber eine gute Ko⸗ 
moͤdie mit einem ſchlechten Titel. Wenn man 
nachfragt, was fuͤr Charaktere bereits bearbei⸗ 
ten worden, ſo wird kaum einer zu erdenken ſeyn, 
nach welchem, beſonders die Franzoſen, nicht 
ſchon ein Stuͤck genannt haͤtten. Der iſt laͤngſt 
da geweſen! ruft man. Der auch ſchon! Die⸗ 
ſer wuͤrde vom Moliere, jener vom Destouches 
entlehnet ſeyn! Entlehnet? Das koͤmmt aus 
den ſchoͤnen Titeln. Was fuͤr ein Eigenthums⸗ 
recht erhält ein Dichter auf einen gewiſſen Cha: 
rakter dadurch, daß er ſeinen Titel davon herge⸗ 
nommen? Wenn er ihn ſtillſchweigend gebraucht 
hätte, fo würde ich ihn wiederum ſtillſchweigend 
brauchen duͤrfen, und niemand wuͤrde mich dar⸗ 
uͤber zum Nachahmer machen. Aber ſo wage 
es einer einmal, und mache z. E. einen neuen 
Miſanthropen. Wann er auch keinen Zug von 
dem Molierſchen nimmt, ſo wird ſein Miſan⸗ 
throp doch immer nur eine Copie heiſſen. Ge⸗ 
nug, daß Moliere den Namen zuerſt gebraucht 
hat. Jener hat unrecht, daß er funfzig Jahr fpäs 
ter lebet; und daß die Sprache fuͤr die he 
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chen Varietaͤten des menſchlichen Gemuͤths nicht 
auch unendliche Benennungen hat. 


Wenn der Titel Nanine nichts ſagt; fo ſagt 
der andere Titel deſto mehr: Nanine, oder das 
befiegte Vorurtheil. Und warum foll ein Stuck 
nicht zwey Titel haben? Haben wir Menſchen 
doch auch zwey, drey Namen. Die Namen 
ſind der Unterſcheidung wegen; und mit zwey 
Namen iſt die Verwechſelung ſchwerer, als mit 
einem. Wegen des zweyten Titels ſcheinet der 
Herr von Voltaire noch nicht recht einig mit ſich 
geweſen zu ſeyn. In der nehmlichen Ausgabe 
ſeiner Werke heißt er auf einem Blatte, das be⸗ 
ſiegte Vorurtheil; und auf dem andern, der 
Mann ohne Vorurtheil. Doch beides iſt nicht 
weit aus einander. Es iſt von dem Vorurtheile, 
daß zu einer vernünftigen Ehe die Gleichheit der 
Geburt und des Standes erforderlich ſey, die 
Rede. Kurz, die Geſchichte der Nanine iſt die 
Geſchichte der Pamela. Ohne Zweifel wollte 
der Herr von Voltaire den Namen Pamela nicht 
brauchen, weil ſchon einige Jahre vorher ein 
Paar Stuͤcke unter dieſem Namen erſchienen 
waren, und eben kein großes Gluͤck gemacht 
hatten. Die Pamela des Boiſſy und des De la 
Chauſſee ſind auch ziemlich kahle Stuͤcke; und 
Voltaire brauchte eben nicht Voltaire zu ſeyn, 
etwas weit Beſſeres zu machen. 
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Nanine gehort unter die ruͤhrenden buſtſpiele. 
Es hat aber auch ſehr viel laͤcherliche Scenen, 
und nur in ſo fern, als die laͤcherlichen Scenen 
mit den ruͤhrenden abwechſeln, will Voltaire 
dieſe in der Komoͤdie geduldet wiſſen. Eine 
ganz ernſthafte Komödie, wo man niemals lacht, 
auch nicht einmal laͤchelt, wo man nur immer 
weinen möchte, iſt ihm ein Ungeheuer. Hin: 
gegen findet er den Uebergang von dem Ruͤhren⸗ 
den zum Lächerlichen, und von dem Laͤcherlichen 
zum Rährenden, ſehr natuͤrlich. Das menſch⸗ 
liche Leben iſt nichts als eine beftändige Kette 
ſolcher Uebergaͤnge, und die Komödie ſoll ein 
Spiegel des menſchlichen Lebens feyn. „Was 
iſt gewöhnlicher, ſagt er, als daß in dem nehm; 
lichen Hauſe der zornige Vater poltert, die ver⸗ 
liebte Tochter ſeufzet, der Sohn ſich uͤber beide 
aufhaͤlt, und jeder Anverwandte bey der nehm⸗ 
lichen Scene etwas anders empfindet? Man 
verſpottet in einer Stube ſehr oft, was in der 
Stube neben an aͤußerſt bewegt; und nicht ſel⸗ 
ten hat eben dieſelbe Perſon in eben derſelben 
Viertelſtunde über eben dieſelbe Sache gelacht: 
und geweinet. Eine ſehr ehrwuͤrdige Matrone 
ſaß bey einer von ihren Toͤchtern, die gefaͤhr⸗ 
lich krank lag, am Bette, und die ganze Fa⸗ 
milie ſtand um ihr herum. Sie wollte in Thraͤ⸗ 
nen zerfließen, ſie rang die Haͤnde, und rief: 
O Gott! laß mit, laß mir dieſes Kind, nur die: 
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ſes; magſt du mir doch alle die andern Dafür neh⸗ 
men! Hier trat ein Mann, der eine von ihren 
übrigen Töchtern geheyrathet hatte, näher zu ihe 
hinzu, zupfte fie bey dem Aermel, und fragte: 
Madame, auch die Schwiegerſdhne? Das 
kalte Blut, der komiſche Ton, mit denen er dieſe 
Worte ausſprach, machten einen ſolchen Ein⸗ 
druck auf die betruͤbte Dame, daß ſie in vollem 
Gelächter herauslaufen mußte; alles folgte ihr 
und lachte; die Kranke ſelbſt, als fie es hoͤrte, 
waͤre vor Lachen faſt erſtickt. „ 

„Homer, ſagt er an einem andern Orte, laͤßt 
ſogar die Götter, indem fie das Schickſal der 
Welt entſcheiden, uͤber den poßirlichen Anſtand 
des Vulkans lachen. Hektor lacht uͤber die 

Furcht ſeines kleinen Sohnes, indem Andro⸗ 
macha die heiſſeſten Thränen vergießt. Es trift 
ſich wohl, daß mitten unter den Greueln einer 
Schlacht, mitten in den Schrecken einer Feuers⸗ 
brunſt, oder fonft eines traurigen Verhaͤng⸗ 
niſſes, ein Einfall, eine ungefehre Poſſe, Trotz 
aller Beaͤngſtigung, Trotz alles Mitleids, das 
unbaͤndigſte Lachen erregt. Man befahl, in 
der Schlacht bey Speyern, einem Regimente, 
daß es keinen Pardon geben ſollte. Ein deut⸗ 
ſcher Offieier bat darum, und der Franzoſe, den 
er darum bat, antwortete: Bitten Sie, mein 
Herr, was Sie wollen; nur das Leben nicht; 
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damit kann ich unmöglich dienen! Dieſe Naiver 
tät ging ſogleich von Mund zu Munde; man 
lachte und metzelte. Wie viel eher wird nicht 
in der Komödie das Lachen auf ruͤhrende Empfin⸗ 
dungen folgen koͤnnen? Bewegt uns nicht Alk; 
mene? Macht uns nicht Soſias zu lachen? 
Welche elende und eitle Arbeit, wider die Er⸗ 
fahrung ſtreiten zu wollen. ,, 

Sehr wohl! Aber ſtreitet nicht auch der Here 
von Voltaire wider die Erfahrung, wenn er die 
ganz ernſthafte Komödie für eine eben fo fehler: 
hafte, als langweilige Gattung erklaͤret? Viel⸗ 
leicht damals, als er es ſchrieb, noch nicht. 
Damals war noch keine Cenie, noch kein Haus; 
vater vorhanden; und vieles muß das Genie 
erſt wirklich machen, wenn wir es fuͤr moͤglich 
erkennen ſollen. 
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